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Vorwort zur 19. Ausgabe

Liebe Schinznacherinnen und Schinznacher

Nach mehr als 27 Jahren heisst es für mich „it’s time to say goodbye…..“
Während dieser Zeit durfte ich in verschiedenen Funktionen für die Gemeinde 
Schinznach-Dorf und das Schenkenbergertal tätig sein. Vieles hat sich in dieser 
Zeit verändert, Leute sind gekommen und gegangen, Strukturen haben sich 
verändert. Alles im Wandel der Zeit!

Ich kann auf eine spannende, lehrreiche und interessante Zeit zurückblicken, ich 
glaube sogar sagen zu dürfen: „Schinznach-Dorf hat mich geprägt“. An meiner 
neuen Wirkungsstätte kann ich von diesen Erfahrungen sicher profi tieren. Ich 
habe das nachhaltige Wachstum der Gemeinde miterlebt. Der ländliche Charak-
ter, die gute Finanzlage, die ausgezeichneten Infrastrukturen und ein intaktes 
Dorf- und Vereinsleben für „Gross und Klein“ zeichnen Schinznach-Dorf aus.

„Gut Ding will Weile haben“…….. Diese Aussage gilt auch in der Öffentlichkeit 
und im Gemeinwesen. Immer mehr neue Aufgaben kommen auf die Gemeinden 
und das Schenkenbergertal zu. Einige Aufgaben werden von höheren Instanzen 
zugewiesen, andere können Sie als Stimmbürger und Stimmbürgerinnen mit-
gestalten und mitentscheiden. Veränderungen gehören zum Leben. Es braucht 
Mut, neue Wege zu beschreiten oder vom Alltag abzuweichen. Ein zukunfts-
orientiertes Denken ist gefragt und notwendig.

Dank der Opernaufführung Carmen haben Schinznach-Dorf und das Schenken-
bergertal im letzten Jahr nationale Anerkennung erhalten. Dieses Grossprojekt 
war landauf und landab in aller Munde. Nicht nur einzelne Personen haben 
zum Erfolg beigetragen, sondern wir alle. 

Mit diesen Worten sage ich nicht Adieu, sondern auf Wiedersehen. Ich freue 
mich auf weitere Begegnungen mit Ihnen und wünsche Ihnen viel Vergnügen 
beim Lesen der Nachlese 2010.

Verena Schrenk
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Vier Jahre in Holland

2006 bewarb ich mich um eine Dokto-
randenstelle in Leiden, an der ältesten 
Universität der Niederlande. Deren 
indonesische Abteilung ist beziehungs-
weise war eine der grössten Europas, 
und da mein Dissertationsprojekt, eine 
beschreibende Grammatik einer Min-
derheitensprache Osttimors, in diesem 
geographischen Raum liegt, war die 
ausgeschriebene Stelle für mich ideal. 
Zu meiner grossen Freude bekam ich 
sie dann tatsächlich und zog im August 
2006 nach Leiden um.

Leiden liegt ungefähr in der Mitte 
zwischen Amsterdam und Den Haag im 
grössten Ballungsraum der Niederlande. 
Es hat knapp 120‘000 Einwohner, fühlt 
sich jedoch sehr nach Kleinstadt an. Die 
Innenstadt zeigt Holland, wie man es 
sich vorstellt, mit schmalen Backstein-
häusern und durchzogen von Kanälen, 
wo im Sommer reger Bootsverkehr 
herrscht.  Auch die obligaten Windmüh-
len fehlen nicht.

Gleich zu Anfang erstaunte es mich, wie 
schwierig es war, in dieser Universitäts-
stadt eine Unterkunft zu finden, und wie 
teuer selbst sehr kleine Räumlichkeiten 
sind. Platzmangel ist allgegenwärtig – so 
beherbergen die Niederlande auf etwa 
der gleichen Fläche wie die Schweiz 

mehr als doppelt so viele Einwohner. 
Grosse Teile der heutigen Landesfläche 
(so zum Beispiel praktisch die gesamte 
Provinz Flevoland) wurden erst im 20. 
Jahrhundert dem Meer abgetrotzt. Die 
Bevölkerung ballt sich somit auf relativ 
engem Raum, während viele der jünger-
en Landesteile dünn besiedelt sind. 
Die meisten Altbauwohnungen sind 
unglaublich eng. So sind die Treppen 
in vielen Häusern extrem steil, weil die 
Baumeister so wenig Platz wie möglich 
auf sie verschwenden wollten. Mit 
einem vollen Wäschekorb die Treppe 
hinunterzusteigen, ist dann oft schon 
eine ziemlich halsbrecherische Ange-
legenheit! Auch andersweitig musste 
ich meine Komfortansprüche herunter-
schrauben. So ist beispielsweise Einfach-
verglasung Standard. Obwohl im Winter 
die Temperatur eigentlich nur selten 
unter den Gefrierpunkt sinkt, sitzt 
man dann doch fröstelnd zu Hause – in 
meinem Fall kommt noch hinzu, dass 
die Aussenwand meines Zimmers zum 
grössten Teil aus einer metallenen Schie-
betüre besteht, die die Kälte bestens ins 
Innere des Zimmers leitet. Daran hatte 
ich beim Besichtigungstermin im Juli 
nicht gedacht.

Aus meiner Erfahrung sind die Hollän-
der, anders als es die neuere nationale 
Politik vermuten lässt, im Alltag sehr 
tolerant Ausländern gegenüber. Grund-

Schinznacherin in der Fremde 
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Typische Häuserfassaden - eine Gracht in Leiden

sätzlich wechselt jeder gern zu 
Englisch, wenn er merkt, dass 
sein Gegenüber nicht so gut Hol-
ländisch kann. Dies wird aller-
dings häufig auch durchgezogen, 
wenn der Ausländer signalisiert, 
dass er es eigentlich gern auf 
Holländisch versuchen möchte. 
Ganze Verkaufsgespräche kön-
nen so zweisprachig, auf Hol-
ländisch von des Ausländers 
Seite, aber auf Englisch von des 
holländischen Verkäufers Seite, 
stattfinden. Besonders beein-
druckt hat mich der Obdachlose, 
der mich einmal auf der Strasse 
um ein paar Münzen bat; als ich 
ihm mitteilte, dass ich ihn nicht 
verstehe, wiederholte er sein An-
liegen auf Englisch – und entschuldigte 
sich sogar dafür, dass sein Englisch so 
schlecht sei! 

Obwohl sich die holländische Mentalität  
nicht gewaltig von der schweizerischen 
unterscheidet, so manifestieren sich 
doch einige kleine Unterschiede. Bei-
spielsweise folgen die Konventionen, 
nach denen man eine Person entweder 
duzt oder siezt, ganz anderen Regeln als 
in der Schweiz – ich verstehe sie nach 
wie vor nicht richtig. In meiner ersten 
Kontaktaufnahme per Email mit meinem 
Doktorvater, den ich zuvor nicht kann-
te, redete ich diesen beispielsweise 
ganz höflich mit Professor Mous an 
– in seiner Antwort unterschrieb dieser 
sich jedoch gleich mit Vornamen. Im 
Allgemeinen wird immer wieder betont, 

wie schwach ausgeprägt Hierarchien in 
der holländischen Gesellschaft sind. 
Wo das mit dem Duzen sehr sympa-
tisch ist, so empfand ich das gleiche 
Prinzip in anderen Bereichen als eher 
unhöflich. Beispielsweise entschuldigt 
man sich hier sehr viel seltener als in 
der Schweiz. Nach der Argumentation 
eines Arbeitskollegen würde eine Ent-
schuldigung eine hierarchische Struk-
tur beinhalten, was man ja vermeiden 
will. Obwohl sie im direkten Umgang 
vornehmlich sehr freundlich und jovial 
sind, halten die Holländer dann doch 
Distanz, was ihr Privatleben angeht. 
Richtige Freundschaften zu schliessen 
habe ich als sehr schwierig empfunden, 
und der allergrösste Teil meines hiesigen 
Freundeskreises besteht aus anderen 
Ausländern. Da sich die Uni Leiden aus-
drücklich um Internationalität bemüht, 
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kommen unter meinen Arbeitskollegen 
Leute aus verschiedensten Nationen 
zusammen – neben den Niederlanden 
sind beispielsweise auch Deutschland, 
Rumänien, Tschechien, Kanada, Äthi-
opien, Australien, Neuseeland, Italien 
und Ghana vertreten. 

Meine Stelle an der Uni bot mir ein 
äusserst komfortables Arrangement und 
beinhaltete eine vierjährige Anstellung 
mit regelmässigem Lohn und der einzi-
gen Verpflichtung, eine Dissertation zu 
produzieren. Die Rahmenbedingungen 
waren allerdings nicht ganz optimal 
– Regen im Büro, ein Computer, der 
beinahe 20 Minuten zum Aufstarten 

brauchte und minimalen Speicherplatz 
bot... In der Mitte meines Projekts 
erwies sich dann auch noch plötzlich, 
dass die Uni am Rand des Bankrotts 
stand. Gelder wurden eingefroren, so 
dass ich mir dann für einen von Anfang 
an budgetierten Forschungsaufenthalt 
in Osttimor doch Finanzen aus der 
Schweiz organisieren musste (danke 
an die Schweizerische Gesellschaft für 
bedrohte Sprachen!). Im Bemühen, 
Kosten zu sparen, folgte eine weitge-
hende Reorganisation der Uni, in deren 
Rahmen die indonesische Abteilung 
mehr oder weniger aufgelöst wurde und 
mehrere Leute ihre Stellen verloren. Ich 
selber hatte einen befristeteten, aber 
unkündbaren Vertrag und somit Glück, 
was das anging. In der Zwischenzeit 
ist nun mein Vertrag abgelaufen und 
meine Dissertation befindet sich in der 
Endphase. Meine Stellensuche hat ihren 
Fokus allerdings eher in der Schweiz 
oder anderswo in Europa als in den 
Niederlanden. Es ist mir schon klar, dass 
es ein unglücklicher Umstand war, dass 
meine vier Arbeitsjahre ausgerechnet 
auf diese Zeit der Finanzprobleme und 
Umstrukturierungen fielen – es bleibt 
aber trotzdem der Eindruck, dass meine 
Zukunft nicht unbedingt hier liegt.

Juliette Huber

Velosalat bei der Uni
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Unsere Nachbargemeinde Auenstein

Der zugewandte Ort „Auenstein“

Mit der Gemeinde Auenstein erhält 
die erste Nicht-Nachbargemeinde von 
Schinznach-Dorf die Gelegenheit, in 
der Nachlese 2010 ein Porträt zu ver-
öffentlichen. 

Auenstein, obwohl nicht immer so wahr-
genommen, gehört zum Bezirk Brugg 
und regional zum Schenkenbergertal. 
Sicher wissen Sie, geschätzte Schinz-
nacherinnen und Schinznacher, dies 
nicht erst seit dem Beitrag Ihrer Frau Ge-
meindeammann in der letzten Nachlese, 
der unter dem Titel Schenkenbergertal 
– quo vadis – stand. Viele aus Ihrer und 
unserer Gemeinde kennen sich seit 
der Schulzeit, aus dem Vereinsleben, 
vielleicht spontanen Begegnungen in 
unseren schönen Rebbergen oder auf 
der Gislifluh, unserem Hausberg und 
gleichzeitig mit 772 m auch höchstem 
Punkt der Gemeinde.

Auenstein und Schenkenbergertal

Rein geografisch gesehen ist Auenstein 
nicht eine eigentliche Talschaftsgemein-
de, sondern gehört zum Aaretal. Die 
Zuordnung zum Schenkenbergertal ist 
vielmehr historisch begründet und geht 
auf die „kleine“ Herrschaft Wildenstein 
zurück, zu der u.a. Auenstein gehört 
hat. Wildenstein wiederum war Teil 

der Herrschaft Schenkenberg. Mit dem 
neugegründeten Kanton Aargau ging das 
ehemalige Amt Schenkenberg in den 
Bezirk Brugg über.

Am Fuss der südlichsten Jurakette ange-
siedelt, orientiert sich unsere Gemeinde 
hin zum Mittelland. Von der Gislifluh 
kann man an klaren Tagen über dem 
Schloss Lenzburg und der Kirche auf 
dem Staufberg die wunderschöne Sicht 
auf die Alpenkette geniessen. Vom 
Alpstein über den Calanda zum Glär-
nisch, weiter zu den Innerschweizer 
Alpen mit dem Titlis bis zu den Berner 
Viertausendern mit der Jungfrau, reicht 
der Blick. Im Westen und Norden 
schliessen sich die Ketten des Jura und 
die Höhenzüge des Schwarzwaldes mit 
dem Feldberg an.

Unsere Nachbargemeinde Auenstein
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Heute ist Auenstein eine gut aufgestellte 
Landgemeinde im Einzugsgebiet von 
Aarau, Lenzburg und Brugg. Abseits 
der grossen Verkehrsströme gehören 
Arbeitsorte in der Grossagglomeration 
Zürich und Bern dank guten Bahnan-
schlüssen in Wildegg und Rupperswil 
und dem nahen Autobahnanschluss 
Hunzenschwil bei vielen Einwohne-
rinnen und Einwohnern trotzdem zum 
Berufsalltag. Unsere Busverbindungen 
führen ins Schenkenbergertal oder nach 
Wildegg auf den Bahnhof. Die schöne 
und ruhige, und trotzdem zentrale, 
Wohnlage am Jurasüdhang hat viele Zu-
züger zum Bau oder Kauf eines Hauses 
in unserer Gemeinde veranlasst. 

Auenstein vom Stock aus

Ende 2009 durften wir unsere 1‘500 
Einwohnerin begrüssen. Im Jahr 1900 
waren in Auenstein 719 Personen re-
gistriert, im Jahr 2000 1‘386 Personen. 
Die Zahl hat gleichmässig zugenommen, 
so konnten auch die notwendigen In-
frastrukturanlagen gut Schritt halten. 
Zurzeit beschäftigt sich der Gemeinde-
rat u.a. mit raumplanerischen Fragen be-
züglich einer weiteren, kontinuierlichen 
Bevölkerungsentwicklung. Auenstein 
kennt, bedingt durch die Hanglage, kei-
nen eigentlichen Mehrfamilienhausbau. 
Mit Blick auf eine geordnete Entwick-
lung der Gemeinde, den demografischen 
Herausforderungen, die auf die Gemein-
den zukommen sowie dem Bedarf an 



9

Wohnraum für junge Leute, stellt der 
Gemeinderat Studien für die Schaffung 
von passenden Wohnzonen an. 

Der Gemeinderat hat im Rahmen der Zu-
sammenschlussdiskussion im Schenken-
bergertal erklärt, dass er sich für weitere 
Zusammenarbeitsmodelle offen zeigen 
will, ein Gemeindezusammenschluss 
aber nicht zur Debatte stehe. Dieser 
Grundsatz wird auch heute weiter ver-
folgt. Die Selbständigkeit bedingt aber 
ein fortlaufendes Engagement in der 
Gemeindeentwicklung und ist natürlich 
auch abhängig von den Reformabsichten 
auf kantonaler Ebene.   

Auch wenn mehr als zwei Drittel der 
Bevölkerung für den Broterwerb weg-
pendelt, heisst das nicht, dass unser 
Dorf eine Schlafgemeinde ist. Wir sind 
stolz auf ein vielseitiges, interessantes 
Vereinsangebot, das von über 30 Ver-
einen im sportlichen und kulturellen 
Bereich angeboten wird. 

Alle zwei Jahre findet am „Weissen Sonn-
tag“ das traditionelle Eierauflesen statt, 
ein alter heidnischer Brauch. Es ist ein 
athletischer Wettkampf zwischen einer 
Winter- und Frühlingsmannschaft. Au-
enstein kennt den Anlass seit 1890. Der 
Wettkampfplatz wird durch ein 80 x 4 m 

Auenstein mit Blick Richtung Holderbank, links oben Steinbruch Oberegg, rechts Unterwasserkanal und 
Schachenland
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ausgelegtes Rechteck begrenzt, auf 
dem 160 rohe Eier ausgelegt werden. 
Die Frühlingsmannschaft „Eieraufleser“ 
müssen, bedrängt von allerei möglichen 
und unmöglichen Gestalten, die Eier in 
ein weisses Leinentuch werfen. Gleich-
zeitig versucht die Wintermannschaft 
die Strecke Auenstein-Schinznach-
Dorf- Bözenegg retour möglichst rasch 
zurückzulegen. Die Strecke beträgt für 
beide Mannschaften etwa 13,4 km. 
Siegerin ist jene Mannschaft, die ihren 
Wettkampfteil zuerst beendet.
   
Zusammenarbeit

Bedingt durch ihre vielseitig ausgerich-
tete Lage pflegt die Gemeinde seit jeher 
auf verschiedene Seiten Beziehungen. 
Südlich-westlich grenzt sie an den Bezirk 
Aarau mit den Gemeinden Biberstein 
und, seit dem Zusammenschluss mit 

Rohr, an die Stadt Aarau, im Süden an 
den Bezirk Lenzburg, mit den Gemein-
den Rupperswil und Möriken-Wildegg. 
Im Osten und Norden sind Veltheim, 
Oberflachs und Thalheim unsere Nach-
bargemeinden.  

Aus dieser Orientierung heraus ha-
ben sich über Jahrzehnte Traditionen 
entwickelt. Man kann sagen, dass das 
Bildungswesen, inkl. Vereinswesen, ins 
Tal und den Bezirk Brugg ausgerichtet 
ist. Auensteiner Schüler besuchen die 
Real-, Sekundar- und Bezirksschule 
in Veltheim und Schinznach-Dorf. In 
Auenstein selber werden zwei Abteilun-
gen Kindergarten und die Primarschule 
geführt. 

Das Gesundheits- und Sozialwesen ist 
Richtung Rupperswil orientiert. Auen-
stein ist eine der Trägergemeinden vom 
Alters- und Pflegeheim in Rupperswil 
und gehört dem Spitexverein Ruppers-
wil-Hunzenschwil-Auenstein an. 

Die Sicherheit ist auf drei Standorte 
aufgeteilt. Rupperswil und Auenstein 
betreiben seit 2004 eine gemeinsame 
Feuerwehr. Im Jahre 2008 hat sich 
Auenstein der Regionalpolizei Lenzburg 
angeschlossen. Bezüglich Zivilschutz ge-
hört Auenstein seit Beginn dem Gemein-
deverband ZSO Schenkenbergertal an. 

Seit dem Kraftwerkbau betreiben Rup-
perswil und Auenstein gemeinsam ein 
sehr idyllisch gelegenes, neu renoviertes 
Schwimmbad. 

Eieraufleser im Wettkampf und Strohmann
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Natur und Landschaft

Unmittelbar vor unserer Haustüre ent-
steht ein neuer Auenschutzpark. Mit 
dem Bau der dynamischen Flussaue 
wurde im November 2009 begonnen. 
Der neue Park ist das Herzstück des 
Auenschutzparks Aargau. 

Die Aare erhält auf Rupperswiler Ge-
meindegebiet einen neuen Seitenarm 
von gut 1,500 km Länge. Der heute 
gleichförmige Flusslauf der alten Aare 
wird strukturiert, der Lebensraum für 
Pflanzen und Tiere vergrössert und auf-
gewertet. Mit zwei neuen attraktiven 
Fussgängerstegen vom Schloss Auen-
stein über den Kraftwerkskanal auf das 
Inseli der Ortsbürgergemeinde Auen-
stein und von dort auf die Rupperswiler 

Auenstein mit Gislifluh und neuem Steg

Tuffgraben

Seite wird eine optimale Anbindung 
des Auenschutzparks an den Jurapark 
Aargau geschaffen. Brücken verbinden: 
mit diesen beiden, im vergangenen 
Sommer erstellten Bauwerken werden 
in Auenstein zwei Naturräume von ho-
her Qualität und mit Naturwerten von 
grosser Dichte verbunden. 

2009 wurde auch der Tuff-Graben, u.a. 
mit Unterstützung der Zivilschutzorga-
nisation Schenkenbergertal, begehbar 
gemacht. Entlang dem neu erstellten 
Fusspfad zwischen dem Kraftwerk 
Rupperswil-Auenstein und der Tälimatt 
können die Kalkablagerungen, der Kalk-
tuff, bestaunt werden.

Auenstein ist traditionell ein Weinbau-
Dorf, doch erst nach der Güterregu-
lierung in den 60iger Jahren, in der 
geschlossene Rebgebiete ausgeschieden 
werden konnten, hat der Weinbau 
wieder Aufschwung genommen. Die 
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Hauptsorten sind Riesling x Sylvaner und 
Blauburgunder, es werden aber auch 
Spezialitäten angepflanzt und gekeltert. 
Mit rund 9,5 ha Rebfläche ist Auenstein 
im Schenkenbergertal eine vergleichs-
weise „kleinere“ Rebbaugemeinde. Der 
Rebbau wird von einem Vollerwerbs-
betrieb sowie mehreren Rebbauern, 
die dieser Tätigkeit im Nebenerwerb 
nachgehen, betrieben. Diese lassen ihre 
Weine bei Dritten produzieren. So wird 
zum Beispiel der Top of Auenstein in 
Schinznach-Dorf in der Gnossi gekeltert. 

Vom Schloss Auenstein zum Gemein-
dejubiläum 2012

(Auszüge aus dem entstehenden Jubilä-
umsbeitrag von Martin Joho-Burkhalter 
zur Schlossgeschichte)

Den Namen verdankt Auenstein wohl 
dem Schloss bzw. den Herren von 
Gowenstein. Diese werden urkundlich 
erstmals 1212 erwähnt, die Siedlung 
dürfte aber einiges älter sein. Die eins-
tige Wasserburg wurde im 12. Jahrhun-
dert errichtet und soll ursprünglich ei-
nen eigenen Adel gehabt haben. Dieser 
Adel wurde den Herren von Gowenstein 
zugeschrieben, denn es ist die Rede von 
einem Mangolt von Gowenstein, dessen 
Erben 1212/26 dem Kloster St. Urban 
einen Acker zu Entfelden schenkten. 
Das Schloss, die „Gowenstein“ war als 
Wasserburg auf einem Felsen in der 
Aare gebaut. Der heutige Schlossweiher 
erinnert noch an die vergangenen Tage, 
als die Burg von der Aare umspült wur-
de; der Weiher ist also ein natürlicher 
Seitenarm der Aare.

1300 ging die Herrschaft Auenstein 
als Eigengut an das Haus der Rinacher. 
1389 wurde die Burg von den Bernern 
erstürmt und gebrandschatzt. Die Ruine 
wechselte dann mehrfach den Besitzer 
und ging 1803 an den neuen Kanton 
Aargau. Erst 1841 wurde über dem Turm 
ein Ziegeldach angebracht, so dass der 
sogenannte Rittersaal und der darunter-
liegende Keller wieder benützt werden 
konnten. Durch eingreifende Um- und 

Die süffigen Weine werden das Jahr über 
an drei Wochenenden in Besenwirt-
schaften im Rebberg angeboten, es gibt 
ein Räbhüslifest sowie alle zwei Jahre 
ein Rebfest. 

Wasserbaukarte 1861, in der Mitte Schloss-Ruine
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Anbauten in den Jahren 1928/29 er-
langte die Burg den heutigen Charakter 
eines Schlosses.

Die Adligen – in unserem Fall die Her-
ren von Rinach und ihre Nachfolger 
– bezogen im 13. und 14. Jahrhundert 
ihre Einkommen durch Verleihung von 
Boden und verschiedenen Rechten. Die 
Bauern entrichteten ihnen Zins für Land-
stücke, die sie nutzten. Die Zinsabgaben 
erfolgten bis etwa ins 14. Jahrhundert 
in Naturalien.

Die Herren von Mülinen erbauten zu 
diesem Zweck 1567 im Unterdorf das 
Zehntenhaus mit Keller und Weintrotte. 

Dieses bildet zusammen mit der Kir-
che und dem Schloss ein geschütztes 
Ensemble. Über der Haustür sind die 
Wappen der von Mülinen heute noch 
gut sichtbar.

1576 wurde noch eine Scheune mit 
Trotte nebenan als eigenständiger Bau 
erstellt. Diese diente wahrscheinlich 
für das für die Zehntenabgabe zu klein 
gewordene Zehntenhaus als sogenannte 
Zehntenscheune. Zur Rettung dieses 
einzigartigen Bauwerks stimmte die 
Einwohnergemeindeversammlung vom 
12. Juni 1998 einem Landabtausch 
zu. Gegen diesen Beschluss wurde das 
Referendum ergriffen. An der Urnen-

Schloss Auenstein Süd-Ostansicht
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abstimmung vom 27. September 1998 
wurde der Landabtausch klar verworfen. 
Zur allerletzten Rettung dieser Scheune 
konnten auch keine Privaten gefunden 
werden, sodass der Gemeinderat am 
3. März 1999 die Abbruchbewilligung 
erteilen musste.

Schloss und Herrschaft gaben der Ge-
meinde den Namen, der sich mit der 
deutschen Sprache von Gowenstein zu 
Gouwenstein, Gauestein zu Auenstein 
wandelte. Die Nennung „Gauestein & 
Gauesteiner“ ist heute noch geläufig.

Kirche

(Auszüge aus dem entstehenden Jubilä-
umsbeitrag von Martin Joho-Burkhalter 
zur Kirchengeschichte)

Die Entstehung eines kirchlichen Gebäu-
des in Auenstein ist nicht datiert. Fun-

damente, die bei der Innenrenovation 
von 1952 zu Tage getreten sind, deuten 
auf ein erstes romanisches Kirchlein 
hin, dessen Bau ins 11. Jahrhundert 
zurück reichen dürfte. Die Kirche wird 
1302 in einer päpstlichen Steuerliste 
erstmals urkundlich erwähnt. Im 14. 
Jh. wurde sie im gotischem Stil um 
etwa fünf Meter nach Westen verlängert 
und mit einem Turm versehen. Anno 
1528 setzten die Berner Vögte in ihren 
Untertanengebieten die Reformation 
durch. Die Kirche erhielt 1610/11 zwei 
Glocken, die bis 1966 im Dienste stan-
den. Im Jahre 1651 wurde die zu klein 
gewordene Kirche unter der Leitung des 
Steinmetz- und Maurermeisters Michel 
Meyer aus Lenzburg nach Süden erwei-
tert; das Dorf zählte damals 42 Feuer-
stellen oder etwa 180 Einwohner. Das 
„Mannborg-Harmonium“ aus dem Jahre 
1903, ausgestattet mit vier Spielen, elf 
Registern und zwei Knieknebeln – dama-
liger Preis 950 Franken – wurde 1952 
bei einer Kirchenrenovation durch eine 
Metzler-Orgel ersetzt. An Ostern 2008 
konnte nach langjähriger Planung eine 
neue, zweimanualige Metzler-Orgel mit 
13 Registern eingeweiht werden. 

Gegen den ausdrücklichen Willen der 
Kirchgemeindeversammlung wurde die 
Kirche 1948 unter kantonalen Denkmal-
schutz gestellt. Im Jahre 1966 erfolgte 
eine gründliche Aussenrenovation, zu-
gleich wurde ein neues Geläut mit einer 
Erweiterung von drei auf vier Glocken 
und ein neues Uhrwerk installiert. Nach 
dieser Renovation wurde die Kirche auch 

Kirchenschiff anno 1952
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unter eidgenössischen Denkmalschutz 
gestellt. In unserer Kirche befinden sich 
zum Teil wertvolle Wappenscheiben. 
Diejenigen im Chor stehen im Eigentum 
des Kantons Aargau, jene im Schiff sind 
Eigentum der Kirchgemeinde. 

In Auenstein herrschte noch bis ca. 
1970 die Tradition einer alten Kirch-
zucht-Ordnung, vermutlich aus dem 
17. Jahrhundert. Bei den sonntäglichen 
Kirchgängen gingen Ehepaare gemein-
sam bis vor die Kirche, trennten sich 
dann. Die Frauen betraten das Gottes-
haus durch den Haupteingang - den 
Glockenturm - während die Männer 
durch die Türe rechts eintraten. In der 
Kirche, auf dem Längsgang zwischen 
den Bankreihen, haben sich die Paare 
wieder getroffen und dann auf einem 
separaten Frauen- oder Männerplatz, die 
Frauen links, die Männer rechts, Platz 
genommen. 

Zementi und Kraftwerk

Zwei Industriebetriebe prägen die 
Gemeinde Auenstein und ihr Land-
schaftsbild seit Jahrzehnten nicht 
unwesentlich. Es sind dies die Jura-Ce-
ment Fabriken (JCF) und die Kraftwerk 
Rupperswil-Auenstein AG (KRA). 

JCF

Ende des 19. Jahrhunderts siedelte sich 
in Wildegg Industrie an, die u.a. Arbeit 
in der von Friedrich Rudolf Zurlinden 
erstellten neuen Zementfabrik oder im 

Steinbruch bot. Die Fabrik in Wildegg 
nahm den Betrieb 1890 auf. Die Ent-
wicklung der Zementindustrie, auch in 
Holderbank, war für die Bevölkerung 
im ganzen Schenkenbergertal von Be-
deutung.

In Auenstein wird seit jeher in der Ober-
egg Kalk und im Jakobsberg Tonmergel 
abgebaut. Die Abbaugebiete der JCF 
erstrecken sich über die Gemeindege-
biete von Auenstein und Veltheim. Die 
Bewilligungen und der Abbau erfolgen in 
diesen beiden Gemeinden koordiniert. 
Jährlich werden in den Steinbrüchen 
rund 420‘000 m3 Kalk und Mergel 
abgebaut und im Werk Wildegg zu 
einer vielseitigen Palette von Zement 
verarbeitet.

Nach heutigem Wissenstand dürfte 
der Abbau noch rund 20 Jahre dauern. 
Durch die Anlage der Steinbrüche wa-

Steinbruch Jakobsberg



16

AG – hatte eine tiefgreifende und prä-
gende Umgestaltung des Aaretals zwi-
schen der Suhremündung und Wildegg 
zur Folge. Die Pläne für den Bau einer 
Wasserkraftanlage gehen auf Anfang des 
letzten Jahrhunderts zurück, als sich die 
SBB für die Wasserkraft zu interessieren 
begannen. Nach verschiedenen Studien 
und Projektgestaltungen kam es schluss-
endlich 1942 zum Ausführungsprojekt 
ohne Oberwasserkanal. Grundlage dafür 
war ein Konzessionsvertrag zwischen 
den SBB und dem Kanton Aargau von 
1926. Das Kraftwerk wurde zwischen 
1942 und 1946 gebaut. 

Der Bau des Unterwasserkanals brach-
te tiefgreifende Veränderungen in die 
Auensteiner Landschaft. Am besten 
kann man dies im Schachen, quasi vom 
Kraftwerk bis zur Wildegger Brücke er-
kennen. Mit der ebenmässigen Fläche 
hat Auenstein als Realersatz für den 
vom Unterwasserkanal beanspruchten 
Boden nutzbares Kulturland zurücker-
halten. Damit gingen aber auch echtes 
Schachenland und Auenwaldgebiet 
verlustig. 

Mit der Insel zwischen dem Unterwas-
serkanal und der Aare ist Auenstein am 
neuen Auenschutzpark Rupperswil-Au-
enstein angeschlossen. Mit dem Kraft-
werkbau wurde die Gemeinde auf der 
Westseite des Dorfes erstmals mit einer 
befahrbaren, festen Brückenverbindung 
nach Rupperswil an die südlich der Aare 
gelegenen Gebiete angeschlossen. 

Aare nach Westen vor dem Kraftwerkbau

Dank der Zementindustrie ist ein Stück 
Auenstein landesweit in Form von Bau-
ten aller Art präsent!  

KRA

Der Bau des Kraftwerks Rupperswil-Au-
enstein – ein Gemeinschaftswerk von 
SBB und damaliger NOK, heute Axpo 

ren, nebst dem Landschaftsbild, auch 
die Land- und die Forstwirtschaft betrof-
fen. Bestandteil der Abbaubewilligungen 
sind Rekultivierungsauflagen. Mit dem 
sich zu Ende neigenden Abbau in der 
Oberegg wird ersichtlich, dass diese 
Bewilligungsauflagen sich den heutigen 
Bedürfnissen von Natur und Mensch 
anpassen müssen und dass, was zu 
Beginn der 90-iger Jahre festgeschrie-
ben worden ist, heute nicht unbedingt 
richtig sein muss. 
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Dampfloki

Während der Bauarbeiten des Kraft-
werkes Rupperswil-Auenstein waren 
insgesamt 35 km Geleise in 75-cm-Spur 
verlegt worden. 30 Dampflokomotiven, 
drei Dieseltraktoren und 526 Rollwagen 
sowie 17 Bagger standen im Einsatz. 

Die Lokomotive „Auenstein“ (Nr. 10) 
wurde mit den beiden Schwestern „Rup-
perswil“ (Nr. 11) und „Wildegg“ (Nr. 
12) als letzte Dampflokomotiven von 
der Schweizerischen Lokomotiven- & 
Maschinenfabrik SLM im Auftrag einer 
Arbeitsgemeinschaft des Kraftwerkbaus 
als baugleiche Feldbahn-Lokomotiven 
gebaut. Sie kamen ab Frühjahr 1944 
zum Einsatz. 

1958 hatte die „Auenstein“ noch einen 
kurzfristigen Einsatz beim Flughafen-
Ausbau in Kloten, bevor sie zusammen 
mit der „Rupperswil“ an den ehemaligen 
ARGE-Partner, die Firma Frutiger Söhne, 
Thun, verkauft wurde. Dort standen sie 
bis 1965 als Dampferzeuger bei Ramm-
arbeiten im Einsatz. 1966/67 wurden 
diese beiden Loks zur „Entsorgung“ an 
die Autoabbruchfirma Messerli, Kauf-

dorf, verkauft. Dort rosteten sie still vor 
sich hin, bis sie Ende 2004 u.a. von der 
Schinznacher Baumschulbahn erworben 
und nach Schinznach-Dorf transportiert 
werden konnten. Ein Heimweh-Auen-
steiner hat sie 2005 käuflich erworben, 
2006 wurde sie in das Renovationszelt 
in ihre frühere Heimat überführt. Ein 
eigens gegründeter Dampfloki-Verein 
kümmert sich seither um die Renova-
tion. Ziel ist, dass sie 2012 auf unser 
Jubiläum hin in neuem Glanz erstrahlt 
und als Denkmalloki im Schachen, dort 
wo ihre Geschichte begonnen hat, auf-
gestellt werden kann. 

Jürg Lanz

Die vorerwähnte „Wildegg“ steht bei der Baumschulbahn 
in Schinznach-Dorf unter dem neuen Namen „Molly“ im 
Einsatz.
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Die Gummistiefel schmatzen bei jedem 
Schritt. Wer saubere Schuhe liebt und 
sie nicht gerne putzt, sollte sich nicht 
in die Tongrube Eriwis wagen. An der 
Hangkante tritt an verschiedenen Stel-
len Wasser aus, das sich dann einen Weg 
durch die Grube bahnt und eine heimtü-
ckische Schmierschicht hinterlässt. Das 
Mosaik von nassen wie auch trockenen 
Bereichen bietet jedoch Lebensraum für 
eine Vielfalt von Pflanzen und Tieren.

Vor zwei Jahren hat es hier noch ganz an-
ders ausgesehen. Das Schilf stand hoch. 
Erlen, Eschen und andere Jungbäume 
versperrten den Weg und die Sicht auf 
die verschiedenen Gräben und Feucht-
stellen. Jetzt präsentiert sich der hintere 
Teil der Tongrube kahl und ausgeräumt. 
Mehrere Tümpel in unterschiedlicher 
Grösse wurden frisch angelegt. Sie 
sollen Laichmöglichkeiten für Amphi-
bien wie die Gelbbauchunke und die 
Geburtshelferkröte bieten. Diese Lurche 
haben gerne flache Tümpel oder Gräben 
ohne Pflanzenbewuchs. Natürlich wird 
es hier auch Grasfrosch, Erdkröte und 
Bergmolch gefallen. Sie werden ab Feb-
ruar Einzug halten. Mit der Zeit gesellen 
sich auch weitere Teichbewohner dazu. 
Fliegende Insekten wie Wasserläufer, 
Rückenschwimmer, Libellen und Was-
serkäfer werden die heute noch kahlen 
Tümpel in der warmen Jahreszeit schnell 
besiedeln.

Spuren im nassen Untergrund verraten, 
dass es nicht nur Wassertieren in der Ton-
grube gefällt. Ein starker Wildschwein-
wechsel zieht sich wie eine Strasse von 
den verbuschten Riedflächen oberhalb 
der neuen Tümpel in das Wäldchen an 
der unteren Kante der Grube und über 
den Acker zum Längibach. Ausgehend 
von dieser perfekten Deckung haben sie 
diesen Spätsommer zum Leidwesen des 
Bewirtschafters ordentlichen Schaden 
im angrenzenden Maisfeld hinterlassen. 
Es hat ihnen wohl geschmeckt. Die Jäger 
bezahlten dann die Rechnung für das 
Festmahl.

Nicht nur Wildschweine nutzen das 
vielfältige Biotop in der Tongrube. 
Fuchs, Dachs und Marder schleichen 
des Nachts um die Büsche. Mehrere 
Rehgeissen mit ihren Kitzen äsen regel-
mässig sogar unter dem Tag. Sie suchen 
dabei nur die wohlschmeckensten Kräu-
ter und Knospen aus. Hier werden sie 
selten von Fussgängern, Fahrzeugen, 
Hunden und anderen menschlichen 
Aktivitäten gestört. Die Eriwis ist eine 
kleine ruhige Oase, die durch Erdwalle 
Richtung Bözenegg und Dorf gut abge-
schirmt ist.

Mit der Umnutzung der beiden Holzge-
bäude für die geplante Naturwerkstatt 
wird sich dies ändern. Schon jetzt hat 
der Betrieb in der Grube deutlich zuge-

Winterspaziergang in der Eriwis
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nommen. Es bleibt zu hoffen, dass sich 
die Tiere an das vermehrte Besucherauf-
kommen gewöhnen, beziehungsweise 
dass es gelingt, die Störungen durch 
den Kursbetrieb möglichst gering zu 
halten.

In den hinteren grösseren Teichen flat-
tern plötzlich Stockenten auf, gewinnen 
mühsam vor der Waldkulisse an Höhe 
und fliegen Richtung Degerfeld weg. 
Bergfinkenschwärme hat es dieses Jahr 
leider keine. Im letzten Jahr flatterten 
Tausende dieser farbigen Wintergäste 
zwischen der Zimmeren und dem Grund 
hin und her auf der Suche nach den be-
gehrten Buchennüsschen. Auch in der 
Eriwis donnerten diese quirligen und 
quitschenden Vogelwolken den Gruben-

besuchern über den Kopf. Im Moment 
ist es eher still. Vereinzelt flattert eine 
Amsel energisch schimpfend ins Ge-
büsch oder ein Zaunkönig huscht schnell 
wie eine Maus ins Unterholz.

Auch im vorderen Teil der Grube findet 
man Spuren der Arbeit. Ein Teil der kar-
gen Wiesen und Schilfbestände wurde 
gemäht und Steinhaufen angelegt. Mau-
er-, Zauneidechse und Ringelnatter wird 
es freuen. Ihre Tafel ist reich gedeckt. 
Insekten, Spinnen und Amphibien hat 
es genug. Mangelware ist hier für sie 
hauptsächlich die Sonne. Nordöstlich 
vom Grund gelegen, verirren sich nicht 
viele Sonnenstrahlen auf den Gruben-
boden, insbesondere natürlich jetzt im 
Winter.

Ein Mosaik von Lebensräumen
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In den verbuschten und teilweise bewal-
deten Bereichen der Tongrube Richtung 
Grund werden in nächster Zeit weitere 
Arbeiten in Angriff genommen. Das Ge-
biet ist Amphibienlaichgebiet von natio-
naler Bedeutung. Wenn dieses erhalten 
werden soll, müssen einige der Schatten 
spendenden Bäume und Riedflächen 
neuen Wassertümpeln weichen. Früher 
sorgten Hochwasser in den Auengebie-
ten dafür, dass von Zeit zu Zeit Bäume 
und Sträucher entfernt wurden. In der 
Tongrube war dies ein Nebeneffekt des 
Materialabbaus. Heute sind es Ketten-
sägen, Mähmaschinen und Bagger, die 
dies übernehmen.

Die Tongrube Eriwis ist im Wandel. Die 
Geleise zeugen von der Abbautätigkeit 
des Opalinustons durch die Zürcher 
Ziegeleien bis 1999. Sie ist offiziell noch 
nicht abgeschlossen. Als Zwischennut-
zung hält die Naturwerkstatt Einzug. 
Hoffen wir, dass die Naturwerte in die-
ser reichhaltigen Ecke in unserem Ge-
meindebann erhalten werden können.

Thomas Stucki

Junge Rehgeiss sucht eifrig nach Essbarem

Red.: Der geografische Mittelpunkt von 
Schinznach-Dorf liegt am vorderen stei-
len Rand der Lehmgrube.
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Entwicklung der Mühlen

Irgendein menschliches Wesen muss in 
grauer Vorzeit auf den Gedanken gekom-
men sein, mit einem abgerundeten Stein 
auf einer geraden Steinfläche Grassamen 
zu zermahlen, um sie damit leichter 
verdaulich zu machen. Damit war die 
erste Mühle erfunden! Die Menschen 
entwickelten im Laufe der Jahrhunderte 
immer effektivere Methoden der Korn-
vermahlung. Durch Nutzung der Kräfte 
von Wind und Wasser war man in der 
Lage, grössere Mengen von Getreide zu 
verarbeiten. Im 20. Jahrhundert lösten 
elektrisch angetriebene Walzenstühle in 
Grossmühlen allmählich die Mahlwerke 
mit Wasserrädern und Mühlensteinen 
ab. Kleine Mühlen gerieten dadurch 
reihenweise in Konkurs. Die Einführung 
der Mahlpflicht sollte verhindern, dass 
Bauernfamilien vom staatlich tiefgehal-
tenen Brotpreis profitierten. Bis 1986 
bestand in der Schweiz diese Mahl-
pflicht, ein Relikt aus der Anbauschlacht 
des 2. Weltkrieges. Jede Bauernfamilie 
musste pro Kopf eine bestimmte Menge 
Getreide mahlen lassen. Die Aufhebung 
dieser Pflicht 1987 war der Todesstoss 
für die kleingewerbliche Kundenmül-
lerei. 

Mittlere Mühle in Schinznach-Dorf

Die 1327 zum ersten Mal schriftlich 
erwähnte Mittlere Mühle in Schinz-
nach-Dorf stellte aus wirtschaftlichen 
Gründen 2005 den Betrieb ein. Das am 
Talbach gelegene Ensemble von ehe-
maligem Armenhaus, ehemaliger Un-
tervogtei und der mittleren Mühle war 
1948 unter kantonalen Schutz gestellt 
worden. Beim Einbau eines Walzenstuh-
les 1940 beliess man das alte Steinmahl-
werk. Wasserrad und Getriebe wurden 
wegen des schwachen Elektromotors 
anfänglich noch benötigt. Nachdem ein 
stärkerer Motor angeschafft wurde, war 
das Wasserrad überflüssig und zerfiel.

Renovation der Mittleren Mühle

Urs Obrist am Einfülltrichter
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Wasserrad und Mahlwerk

Robert Obrist war der Initiator einer 
Renovation, weil er erkannte, dass 
Wasserrad und Mahlwerk sonst unwie-
derbringlich verloren gehen würden. 
Der damalige Müller, Adolf Hartmann, 
gab sein Einverständnis und Robert 
Obrist gelang es, die Finanzierung si-
cherzustellen. Dank Geldern aus dem 
Jubiläum „50 Jahre Schoggitaler“ und 
der Gewährung eines Staatsbeitrages 
der kantonalen Denkmalpflege konnte 
im Sommer 1998 mit Hilfe zahlreicher 
freiwilliger Helfern und der Unterstüt-
zung des lokalen Gewerbes, Wasserrad 
und Mahlwerk restauriert und wieder 
in Betrieb genommen werden. Interes-
sierte können die Mühle besichtigen, 
es finden Führungen für Gruppen und 
Schulklassen statt, und das Mahlwerk 

wird zum Mahlen und Schroten der al-
ten Getreidesorten Einkorn und Emmer 
benutzt, die der Förderverein Werkstatt 
Schenkenbergertal vermarktet.

Mühlenmuseum mit multimedialem 
Erlebnisraum

Dem Förderverein „Werkstatt Schen-
kenbergertal“ unter der Leitung von 
Robert Obrist und Interessierten war 
klar, dass mehr geschehen musste, um 
dieses einmalige industrielle Denkmal 
zu erhalten. Wieder gelang es, die dafür 
benötigten Mittel dank Beiträgen der 
Gemeinde Schinznach-Dorf, der kanto-
nalen Denkmalpflege und von „swisslos 
Kanton Aargau“ sicherzustellen. Der 
Abschluss eines Mietvertrages für die 
Mühleräumlichkeiten mit dem Besitzer 
Ueli Hartmann gab den Weg frei für 

Emil Hartmann und Köbi Zimmermann neben dem „Meyer-Apparat“
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die Renovation der Walzenmühle und 
die Einrichtung eines multimedialen 
Erlebnisraums.

„Meyer-Apparat“

Unter der fachkundigen Leitung des 
Mühlendoktors Kurt Fasnacht haben 
Ueli Hartmann, Urs Obrist und Jürgen 
Hoffmann Ende Januar 2010 mit der 
Arbeit begonnen. Die grössten Her-
ausforderungen stellten sich bei der 
Renovation des „Meyer-Apparats“, d.h. 
des Walzenstuhls mit Plansichter. Er 
war seit 2005 nicht mehr in Betrieb 
gewesen und entwickelte sich in der 
Zwischenzeit durch die noch vorhande-
nen Mehlreste in eine wahre Brutstätte 
für Mehlwürmer und -motten. Diese 
bilden ein dichtes, klebriges Gespinst, 
das nicht einfach zu entfernen ist. Der 
komplexe „Meyer-Apparat“ erforderte 
eine exakte Reinigung und wurde für 
diese Arbeit auseinandergebaut. Der 
ganze, tonnenschwere Apparat musste 
zur Seite gekippt werden, damit die 
Reinigung von unten zugänglich war. Die 
schlecht erreichbaren Stellen konnten 
nur mit viel Geduld und allen möglichen 
und unmöglichen Hilfsinstrumenten 
gereinigt werden. Manche Holzteile 
waren vom Holzwurm so zerstört, dass 
sie von Georg Bayer gekonnt rekonstru-
iert werden mussten. Beim Mahlwerk 
wurden die Mühlsteine kontrolliert 

und vorhandene Löcher mit einem 
Spezialzement verschlossen, damit sie 
nicht mehr als Schlupfwinkel für die 
Mehlmotten dienen. Um die übermäs-
sige Staubentwicklung beim künftigen 
Schroten zu verhindern, brauchte es 
eine entsprechende Absaugvorrichtung 
in der Abdeckung. Ebenso musste die 
Verbindung zur Absackerei neu konzi-
piert werden. 

Nach dem Weisseln der Wände im Mahl-
raum und einer intensiven Fussboden-
reinigung ist die umfassende Renovation 
der Mittleren Mühle abgeschlossen. 
Dies ist auch die Voraussetzung für 
die Eröffnung des Mühlenmuseums in 
Schinznach-Dorf.

Jürgen Hoffmann

Jürgen Hoffmann bei der beschwerlichen Reinigung
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Bereits in der letzten Nachlese war „100 
Jahre Wasserversorgung Schinznach-
Dorf“ ein zentrales Thema. 2009 wurde 
mit einem tollem Wasserfest gefeiert. 
Nun gilt es auf eine kleine, aber feine 
Publikation hinzuweisen, die unter 
dem Titel „Wasser ist Leben“ von der 
Gemeinde aufgelegt wurde. Verfasst 
hat sie Hansruedi Wernli, ehemaliger 
Gemeinderat und langjähriger Chef der 
Wasserversorgung. Er nahm sich die 
Mühe, alle Gemeindeversammlungs- 

Wasser ist Leben

und Gemeinderatsprotokolle durchzu-
forsten und nach wichtigen Einträgen 
zur Geschichte der Wasserversorgung 
zu forschen.

Im 2010 ist Hansruedi Wernli 80 Jahre 
alt geworden – und zu seinem Geburts-
tag konnte er die ersten Exemplare des 
in einer ersten Auflage von 100 Exemp-
laren gedruckten, reich bebilderten 
Werks entgegennehmen.

„Um die vorige Jahrhundertwende war 
es üblich, das Wasser mit Kübeln und 
Kesseln am Brunnentrog zu holen und 
als Vorrat in der Küche aufzubewahren. 
Die Kühe wurden ins Freie getrieben 
und am Brunnentrog getränkt“, schildert 
Hansruedi Werni bildhaft die Situation 
aus der Zeit, in der fliessendes Was-
ser in den Häusern noch unbekannt 
war (1893). Da werden Auszüge aus 
Brunnenverordnungen zitiert, die auf-
zeigen, dass strenge Regelungen zur 
Sauberhaltung der Brunnen galten: 
es war untersagt, in denselben irgend 
etwas zu waschen, einzuweichen oder 
zu verschwellen. Auch die Qualität des 
Wassers schwankte in den damals knapp 
einem Dutzend Brunnen im Dorf. In der 
Folge kam es zu immer mehr Schwierig-
keiten mit der Wasserversorgung, wenn 
Quellen versiegten, Leitungen brachen, 
Brunnen leckten, bis 1909 nach langen 
Verhandlungen der Aargauische Re-

Das Wasser wurde über das Bogentor, das heisst über das 
kurze „Äquadukt“, auf das Wasserrad der Oberen Mühle 
geleitet. Die Mühleinstallationen sind mittlerweile nicht 
mehr vorhanden.
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gierungsrat die Anbohrung der Warm-
bachquellen samt Leitungsverlegungen 
bewilligte. Das bedeutete den Anfang 
der Wasserversorgung, die in den fol-
genden Jahren erst zögerlich, dann stetig 
ausgebaut wurde. Erst 1924 wurde eine 
Fernmeldeanlage eingerichtet. Über die 
Jahrzehnte zog sich der Ausbau der Was-
serversorgung hin. In seinem Büchlein 
lässt sich Hansruedi Wernli auch über 
Widder-Pumpen, Probleme mit den 

Mühlen-Betreibern, die Ansprüche der 
Feuerwehr und andere Themen aus. 
Er schliesst mit der Feststellung: „So 
befasst sich jedermann mit Wasser, der 
eine weniger, der andere intensiver.“

Aber es bleibt dabei:
„Wasser ist Leben“
Eine Broschüre von Hansruedi Wernli

Ernst Rothenbach

Von der Oberen Mühle fliesst das Wasser via „Mülibächli“ direkt auf das Wasserrad der Mittleren Mühle weiter.
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Die Gemeindebibliothek Schinznach-
Dorf ist, wie viele andere Bibliotheken, 
im Pfarrhaus entstanden. Albert Schae-
fer war ab 1905 Pfarrer im Dorf. Nach 
seinem Tod übernahm die Kirchgemein-
de die Bücher. Am 13.Januar1935 wurde 
die Bibliothek erstmals im Protokoll der 
Kirchgemeinde erwähnt. Leider lässt 
sich das genaue Gründungsjahr nicht 
mehr ermitteln.

1983 wurde der Buchbestand, auf Emp-
fehlung der Aargauischen Bibliotheks-
kommission, auf das Ticket-Ausleihsys-
tem umgerüstet. Im gleichen Jahr konn-
te die Bibliothek in ein grösseres Zimmer 
im Primarschulhaus umziehen. 

Nach einigen Jahren wurde von der 
Schule mehr Raum beansprucht, gleich-
zeitig war ein neues Gemeindehaus 

75 Jahre Gemeindebibliothek Schinznach-Dorf

`De Pfarrer Schaefer` von Lina Zulauf, aus Brugger Neujahrsblätter 1945

Pfarrer Winfried Lutz betreute die 
Bibliothek weiter, zuerst im Pfarrhaus, 
später in der Pfarrschüür. Ab 1950 bis 
1986 führte Emma Baumgartner die 
Volksbibliothek weiter. Zusätzlich zu 
den privaten Zuwendungen von Emma 
Baumgartner zahlten die Kirchgemeinde 
und Einwohnergemeinde ab etwa 1970 
einen jährlichen Beitrag. 

in Planung. Im Frühling 1994 zog die 
Bibliothek ins zweite Stockwerk des 
Gemeindehauses. 

1999 wurden die rund 6‘000 Medien 
für die elektronische Ausleihe aufgear-
beitet.  Da in den letzten Jahren immer 
neue Medien dazu kamen - Kassetten, 
Musik-CDs, DVDs und Hörbücher –, 
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wurde es immer enger in den ursprüng-
lich grosszügigen Räumen. 2010 wurde 
das Archivzimmer neben der Galerie 
ausgeräumt, gestrichen und mit einer 
guten Beleuchtung versehen. Jetzt steht 
ein heller und freundlicher Raum für 
die Erstlesebücher und Comics zur 
Verfügung.

Erwähnenswert ist auch das Projekt 
„Buchstart Schweiz - eine Kampagne zur 
frühkindlichen Sprachförderung“. Seit 
März 2009 beteiligt sich die Gemeinde-
bibliothek an diesem Projekt und hat bis 
jetzt rund 30 Buchstart-Pakete an Eltern 
von Neugeborenen und Kleinkindern 
abgegeben.

In den Wintermonaten fi nden Geschich-
tenstunden für Kinder statt. Zu den 
eifrigsten Nutzern gehören die Primar-
schüler. Sie besuchen regelmässig mit 
ihren Lehrern die Bibliothek.

Die gemütlichen neuen Sessel in der Ge-
meindebibliothek laden zum Verweilen 
ein, zum Blättern in Zeitschriften und 
zum Schmökern in den Büchern. 

Heidi Gartmann

Das ehemalige Archiv wurde zur Erstleseecke mit Hocker zum Verweilen

Bibliothekausleihe in Zahlen (2010)

- eingeschriebene Leserschaft 633
 (davon 52% aus umliegenden
 Gemeinden)
-  Bestand Bücher 6‘516
- Bestand Nonbooks 1‘711
- Ausleihen Bücher 22‘240
-  Ausleihen Nonbooks 7‘566
-  geleistete Arbeitsstunden 1‘150
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Oper CARMEN in Schinznach-Dorf

Zwischen dem 11. und 22. August 2010 
staunten nicht wenige Gäste ob der 
überraschenden Freilichtinszenierung 
der Oper CARMEN von Georges Bizet. 
Gut 15‘000 Besucher und Besucherinnen 
von nah und fern erlebten hautnahes 
Musiktheater, das unter die Haut ging. 
Allein die Kulisse, die einer Stierkampf-
arena nachgebildet war, liess vielen den 
Atem stocken, vor allem dann, wenn man 
das Glück hatte, eines der Billette zu 
ergattern, von dessen Plätzen man durch 
die Bögen eine atemberaubende Sicht 
auf unsere Weinberge bekam. Es gelang, 

das Publikum bereits mit der unerwartet 
spanischen Atmosphäre auf dem Feld-
schenplatz in den Bann zu ziehen.

Die Begeisterung war riesig und klingt 
nach, auch wenn die ergreifenden Melo-
dien verklungen, die letzten Requisiten 
verräumt, die farbenfrohen Kostüme 
gewaschen, die tausend Teile der Arena-
kulisse abgebaut und die Bilder der ent-
spannten Ambiente auf dem Festplatz 
nur noch Erinnerung sind. Die Begeiste-
rung war so ausserordentlich, weil sich 
kaum jemand vorstellen konnte, was 
hier auf dem Lande zustande gebracht 
worden ist. Überrascht wurden selbst 
die Musiker, die Sponsoren und nicht 
zuletzt, dafür aber heftig, das Publikum. 
Und – es ruft nach mehr. Dieser Artikel 
blickt zurück auf die Entstehung dieser 
Freilichtoper in unserer Region und wirft 
einen Blick hinter die Kulisse.

Der Keim einer Idee …

Entsprungen ist die Idee aus dem Um-
feld vom hier ansässigen Tenor Peter 
Bernhard. Regisseurin, Bühnenbildner 
und Sänger steckten ihre Köpfe zusam-
men – ein Triumvirat, das von grossen 
Opern träumt, das Träume erwachen 
lässt, und das solchen Visionen zu Bei-
nen verhilft. Das Was – nämlich die CAR-
MEN – war bald klar, und das Wo stand 
ebenso fest, denn der Feldschenplatz 

Entstehung der Oper CARMEN

Die Schöpfer der CARMEN-Arena: v.l. Karel Spanhak, 
Bühnenbildner, Anette Leistenschneider, Regie, und   
Peter Bernhard, Künstlerischer Leiter
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schien dazu wie geschaffen. Vorerst 
wurde diese Idee auf kleinem Feuerchen 
künstlerisch weiter entwickelt. Offen 
blieb das Wer, das Wann und das Ob.

… wird vom Verein Oper Schenken-
berg aufgenommen.

Auf einer ganz anderen Plattform – näm-
lich präzise anlässlich der Vernissage der 
NACHLESE im März 2007, an welcher 
Peter Bernhard das musikalische Rah-
menprogramm bestritt – fanden sich 
plötzlich Leute zusammen, die gerne 
wiederum ein Festspiel1 steigen lassen 
wollten und von der Idee einer Oper sehr 
angetan waren. Und so haben wir uns 
zusammengetan, unserer Fünf, die sich 
vorgängig kaum bekannt waren, um diese 
riesige Herausforderung zu stemmen 
und die CARMEN aufleben zu lassen. 

Weder stand ein Theatergebäude zur 
Verfügung, weder waren gefestigte 
Organisationsstrukturen oder Geldge-
bende vorhanden, noch konnte man 
auf ein Stammpublikum zurückgreifen. 
Dafür fehlte es nicht am tiefen Glauben 
der Machbarkeit, an unglaublicher Lust 
auf ein grandioses Erlebnis, an Eifer und 
Ehrgeiz, etwas Besonderes zu schaffen, 
und an einer guten Prise Mut. Wir woll-
ten dem Schenkenbergertal ein Opern-
erlebnis schenken. Und so fanden wir 
uns (das waren Peter Bernhard, Martin 
Kummer, Ernst Rothenbach und Sandra 

Wiederkehr und später Peter Feller) am 
14. Mai 2007 beim hiesigen Gemeinde-
rat ein und brachten die Idee erstmals 
vor. Auf dessen befürwortendes Wort 
folgte im Mai 2008 die Vereinsgründung 
Oper Schenkenberg.

Natürlich waren wir nicht ganz unbe-
darft. Ein jeder brachte Professionalität 
aus seinem eigenen Berufsumfeld mit. 
Wir versprühten unsere Funken auf 
andere Mitstreiter und Mitstreiterinnen 
und rannten damit offene Türen ein! Die 
Begeisterung und ein ausserordentliches 
Wohlwollen kamen von Behörden, Spon-
soren, Gönnern und von Leuten zurück, 
die unbedingt mitmachen wollten. Das 
Engagement zog Kreise über die Region 
in den ganzen Kanton hinaus, und das 
war uns allen Antrieb genug, um das 
Unmögliche möglich zu machen. 

CARMEN Organisationskomitee: v.l. Martin Kummer, 
Peter Feller, Sandra Wiederkehr, Peter Bernhard, Ernst 
Rothenbach

1 Das letzte Festspiel „Ein Schinznacher Lebenstraum“ 
vom verstorbenen Hans Burger wurde 1989 aufgeführt.
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Oben rechts: Der letzte Bogen wird eingesetzt und passt genau. Das Aufrichtebäum-
chen krönt die exakte Arbeit.

Unten: Am Abend wussten diese Helfer sehr wohl, was sie in der Gluthitze geleistet hatten!

Von der grünen Wiese zur Tribüne bis zur 
fertigen Kulisse!
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Und sie hatten grossen Spass! Der Kinderchor aus Brugg, bestens eingespielt durch seinen Leiter Simon Mösch.

Die korrekte Miene der Solaten macht sie erst zu strammen Männern. Auch dies muss gelernt sein!
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Und sie hatten grossen Spass! Der Kinderchor aus Brugg, bestens eingespielt durch seinen Leiter Simon Mösch. Tag für Tag werden die Szenen mit den Statisten und dem Chor eingeübt und nochmals eingeübt.

Und wie bewegt man sich zur Flamencomusik? Das Üben der Tanzbewegungen wurde zum heiteren Erlebnis!
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Die beiden Carmen Judith Schmid und Jordanka Milkova versuchen, die 
Komposition von Georges Bizet richtig zu interpretieren.

Dirigent Marc Tardue, der muskalische Leiter, dirigierte 
das Orchester meisterhaft und leidenschaftlich.

Als Inspizientin schaut Veronika Peyer, dass kein Akteur seinen 
Auftritt verpasst!

Anette Leistenschneider leitete beherzt die Regie.
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Oben: Jeder ihren Rock und jedem sein Jacket.
Unten: Knopfannähaktion der Näherinnen bei den Uniformen.

Oben: Bei der Maske wird professionell frisiert und gepudert.
Unten: Für jeden Auftritt der richtige Schuh.

Kickoff an der Expo Brugg: Ivan Galli, Gewandmeister, und Karin 
Rogenmoser nähen Kostüme. Dahinter macht sich Christina Christen 
für den Ansturm auf die ersten Tickets bereit.

Die Farbenpracht der Zigeunerinnenkostüme berauschte bei den Tanz-
szenen ganz besonders.
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Stimmungsbilder vom Festplatz
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Es reift der Gedanke der zentralen 
Spielstätte – die Illusion einer Stier-
kampfarena besticht …

Die Künstlerische Leitung (Peter Bernhard), 
Regisseurin (Anette Leistenschneider) 
und der Bühnenbildner (Karel Spanhak) 
suchten wie viele andere nach einer 
einzigartigen Inszenierung der bereits 
abertausend Mal gespielten CARMEN. 
Sie fanden diese in der zentralen Spiel-
weise: eine Bühne mitten drin, ohne 
Orchestergraben, so dass das Publikum 
die Schweissperlen in den Gesichtern 
glitzern sieht, den Hauch der Arien ein-
atmen soll und vom leidenschaftlichen 
Kampf der Bühnenfiguren unmittelbar 
ergriffen wird. Quasi als Mantel würde 
eine Arenahülle – passend zu CARMEN 
– das „Haus“ darstellen und das Publi-
kum im Bühnenbild einschliessen. Was 
für eine verrückte Idee! Es stellte sich 
die Frage, wie dies umzusetzen wäre! 
Der Bühnenbildner brachte bald einmal 
ein anschauliches Modell mit – eine An-
lehnung an die Stierkampfarena von Se-
villa – und die Sponsoren überraschten 
mit unglaublichem Wohlwollen für diese 
bestechende Idee eines Opernprojektes 
auf der grünen Wiese.

… und fordert heraus

Die grosse Herausforderung lag nun bei 
der Herstellung der Arena selbst. Bereits 
schon für die 1600 Plätze fassende Tri-
büne musste man manchen Lieferanten 
angehen, um denjenigen zu finden, der 
die Sitzreihen in einem wirklichen Rund 

ohne Spalten anordnen konnte. Noch 
problematischer zeigte sich die Aus-
gestaltung und Produktion der Arena, 
der Kulissenhülle. Soll sie auf ein Netz 
gedruckt oder auf Holzplatten aufgemalt 
werden? Wie wirkt sich das Baumaterial 
auf die Akustik aus? Welche Bauweise 
hält auch einem Gewittersturm stand? 
Wie können die Beleuchtungskörper 
befestigt werden? Welche Kulisse kann 
innerhalb von zwei Wochen montiert 
werden? Wer hilft uns dabei? Nach vie-
len Vorschlägen und Offerten entschied 
man sich für die Herstellung bei einem 
erprobten Kulissenbauer aus Minsk in 
Weissrussland, der schon manchenorts 
in Europa Arbeiten ausgeführt hatte. 

Ein Jahr nach der Bestellung wurde 
uns ein Volumen von 750 m3 oder 44 
Tonnen Gewicht auf den Feldschen-
platz abgesetzt. Über tausend Teile 
mussten jetzt notabene erstmals und 
innerhalb von zehn Tagen zusammen-
gefügt werden. Ein Stahlring auf dem 
Boden funktionierte als „Fundament“ 
für die einzelnen Kulissenwände, die 
wie Legoteilchen darauf eingesteckt 
wurden. Dies tönt sehr einfach, doch 
hatten wir uns in den notwendigen 
Hebekränen verschätzt, was uns dann 
einige Tage Verzögerung und etwas 
mehr Geld kostete. Das Endprodukt des 
Puzzles hat aber dann schlechthin alle 
überzeugt und begeistert! Viele Schau-
lustige kamen immer wieder vorbei und 
liessen die Arena mit ihrer Höhe von 8,4 
Metern und einem Durchmesser von 45 
Metern auf sich wirken. Am Rebhüslifest 
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konnte man vom Rebberg aus die Arena 
bewundern, und manch einer hörte man 
sagen: „Diese steht ja dort, also ob sie 
schon immer dort gestanden hätte!“.

Natürlich ging es nicht ganz ohne bau-
tüchtiges und schwindelfreies Personal 
und einer grossen Truppe starker Hel-
fern. Trotz der fertig vorfabrizierten 
Teile musste man heftig Hand anlegen. 
In der gerade herrschenden Gluthitze 
Anfang Juli wurde zuerst die Tribüne 
aufgebaut, der Sandboden für den Büh-
nenboden ausgestrichen und danach 
den doppelbödigen Spielboden darauf 
ausgelegt und rutschfest gestrichen. Um 
dies alles zu bewerkstelligen, musste 
vorgängig der Platz exakt ausgemessen 
und die Fundamente für die Lichtmasten 
auf den Zentimeter genau auf dem noch 
leeren Feld einbetoniert werden.

Die akustische Herausforderung

Die 14 Solisten wurden an fünf Vorsin-
gen in unserer Aula aus gut 300 Bewer-
bungen gekürt. Auch bei diesen Profis 
spürten wir grosse Nervosität, wenn sie 
vor die fünfköpfige Jury treten mussten. 
Nicht nur musste ihre Arie sitzen, auch 
ihre Bühnenpräsenz und der Rollenauf-
tritt entschieden für die Wahl. Und sie 
mussten „Openair-tauglich“ sein.

Die Sängerinnen und Sänger agierten 
auf der zentralen Bühne auf alle Seiten 
hin. Keine einfache akustische Heraus-
forderung, weshalb eine Verstärkung un-
umgänglich war. In der Arena sass auch 

das Publikum nicht frontal zur Bühne, 
sondern rundherum. Das Empfinden 
der Zuschauer betreffend Standort der 
Darsteller war also unterschiedlich. Um 
die Musik authentisch wiederzugeben, 
wurde ein Timex (Ortungstechnik mit 
GPS) eingesetzt. Der Effekt: Man konnte 
die Augen schliessen und hören, wie 
sich die Sängerin und der Sänger in der 
Arena bewegten. 

Für den Dirigenten Marc Tardue bot 
nicht nur die neuartige Tontechnik, son-
dern auch die zentrale Spielweise eine 
besondere Herausforderung, denn er 
hatte das Orchester vor sich, die Sänger 
und Sängerinnen jedoch hinter seinem 
Rücken. So meinte er: „Im Moment, in 
dem der Ton bei mir ankommt, ist es 
schon zu spät für Korrekturen.“ Unter 
seiner Leitung zauberte das 54-köpfige 
Aargauer ad hoc-Orchester Operaartist 
Orchestra ein Hörvergnügen erster Güte 
hervor. Die Kerngruppe dieses jungen 
Orchesters bildeten Musiker und Mu-
sikerinnen vom aargauischen Chamber 
Aartists Orchestra CHAARTS.

Was wäre ein Theater ohne Kostüme 
und Schminke?

Blutrot war die prägende Farbe für unsere 
CARMEN. Ihre Leuchtkraft übertrug 
sich auf die vielen anderen Couleurs in 
den Kostümen und verlieh dem Schau-
spiel die notwendige Dramatik. Ein 
einziger Zigeunerrock benötigte 30 m 
Stoffbahnen für die Volants und jeder 
war anders. Vier Kostüm-Sets für die 30 
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Damen, dasjenige der 25 Schulkinder 
und die 30 Soldatenkleider haben sechs 
Frauen der Umgebung genäht. Fast 
ununterbrochen sind sie während eines 
ganzen Jahres drangeblieben, betreut von 
Karin Rogenmoser. Gar manche Anprobe 
musste sein, und viele Wünsche der Kos-
tümbildnerin Ulli Kremer waren zu erfül-
len, bis schlussendlich jedes Detail sass. 
Im Keller der Bezirksschule reihten sich 
immerhin 35 Meter Kleiderstangen!

In einer anderen Nische des Kellers war 
das Maskenteam daran, das Ensemble 
perfekt zu schminken und ihnen die 
abgestimmten Haarteile einzusetzen. Da 
staunte man einmal mehr über das stu-
pende Aussehen der Akteure! Aus den 
Damen wurden im ersten Akt veritable, 
reizende Spanierinnen hervorgezaubert, 
Zigarettenfabrikarbeiterinnen mit lan-
gen dunklen Wimpern, Arbeitsschürze 
und Reizwäsche. Natürlich musste das 
passende Gehen auch gelernt sein. Dies 
besorgte unsere liebevolle Regisseurin 
Anette Leistenschneider.

Mitinszeniert die spanische Atmo-
sphäre rundherum, …

Palmen, Zypressen und Olivenbäume 
säumten den Weg zur Arena. Die Sitz-
bänke auf der Plaza central vor der Arena 
waren immerzu mit Staunenden besetzt. 
Es lagen die Düfte der Paellaküche 
von Walter Suter und des gebrannten 
Zuckers auf der Crema catalán in der 
Luft. Diese wiesen den Weg zur lau-
schigen Taberna Mucho Gusto unter 

den Linden. Links und rechts wurden 
Sangría und Tapas angeboten. Nicht 
spanischer Wein erfreute den Gaumen 
der Besucher, sondern die edlen Tropfen 
unserer Winzer im Tal. 40 Freiwillige pro 
Abend organisierten den Gastrobereich 
auf dem Feldschenplatz. Ihnen wurde 
ein perfekter und freundlicher Service 
ohne Wartezeiten attestiert! Peter Feller 
hatte als Leiter der Gastronomie dafür 
gesorgt, dass sie vorgängig fachmännisch 
geschult wurden! Unsere lange Bar, die 
Bodega und die gemütliche Taverne mit 
450 Sitzplätzen waren Tag für Tag voller 
erwartungsfrohen Gäste.

Und alle packten sie an!

Hiermit ist der Region und ihrer Bevöl-
kerung ein Kränzchen zu winden, ohne 
die ein Anlass dieser Grössenordnung 
nicht hätte stattfinden können. Neben 
den Statisten, dem Opernchor und 
Kinderchor waren sehr viele freiwillige 
Helfer und Helferinnen aus dem Tal und 
der näheren Umgebung beteiligt. Viele 
von ihnen haben im obigen Text keine 
Erwähnung gefunden und doch leisteten 
sie unverzichtbare, oft nicht sichtbare 
oder wenig spektakuläre Arbeiten. Zu 
erwähnen ist das Chorsekretariat und 
das Künstlerbetriebsbüro, welche un-
zählige Probenpläne schrieben, Statisten 
suchten, Zimmer reservierten, Unsi-
cherheiten klärten und Wünsche ent-
gegennahmen, es sind die Einlassleute, 
welche die Tickets kontrollierten, Infor-
mationen gaben, den Kiosk betreuten, 
Gäste platzierten und Programmhefte 
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verkauften sowie gleichzeitig auch 
die Platzanweisung und Sicherheits-
aufgaben abdeckten, die Zeltbauer, 
die Aufräum- und Reinigungstruppe, 
die Stromleute, die Bargeldlogistiker, 
der Orchesterwart, Requisiteure, die 
Beleuchter, Schlepper, die Büsslifah-
renden, der Verkehrsverantwortliche, 
der Pflanzenpfleger und Dekorateur, 
der Wetterfrosch, die Organisatorin des 
Helferteams und die vielen Hände, die 
im Büro Couverts klebten, Prospekte 
verteilten, Plakate platzierten. Das Billet-
häuschen wurde für Christina Christen 
– die Fachfrau im Sekretariat – und die 
Schreibende bald zum zweiten Zuhause, 
denn der Ticketverkauf und Auskunfts-

dienst liessen die Telefondrähte rund um 
die Uhr heiss laufen. Auch hier ging es 
ohne weitere Verstärkung nicht.

Neben der grossen Schar von Freiwilli-
gen beteiligten sich grosszügigerweise 
Handwerker, kleinere und mittlere 
Unternehmen der Region, die öffent-
liche Hand und viele andere mehr in 
irgendeiner Form am Vorhaben: mit 
Handleistungen, Materialangeboten und 
mit fi nanziellen Beiträgen oder einfach 
auf ideeller Basis. Die breite Veranke-
rung in der hiesigen Bevölkerung war 
den Initiatoren besonders wichtig. 

Mit all diesen Anstrengungen schaff-
ten wir es gemeinsam, weit über die 
Grenzen des Aargaus hinaus Beachtung 
gefunden zu haben. Viele haben mit ih-
rem Mitmachen Blicke in die Produktion 
eines Musiktheaters werfen und in ihren 
Einsatzbereichen mitgestalten können. 
Wir haben etwas Einzigartiges erleben 
dürfen und auch unzählige wertvolle 
Bekanntschaften schliessen können. 

Die Melodien der CARMEN, die all-
abendlich während gut einem Monat 
über unserem Dorf schwebten, wird hier 
niemand mehr vergessen!

Sandra Wiederkehr

Akteure in Zahlen

-   54 Musiker und Musikerinnen
-   14 Solisten und Solistinnen
-   49 Chorsänger und -sängerinnen
-   25 Kinderchorsängerinnen/-sänger
-   42 Statisten
-   55 Personen in der Produktion
- 100 Personen für Technik und 
         Administration
- 120 Personen in der Gastronomie

Davon etwa 350 ehrenamtlich.
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Zitate aus der Presse

Aargauer Zeitung 20.10.2009, Chorleiter: „Oft habe ich Menschen in CARMEN-
Aufführungen weinen sehen.“ Es sind diese extremen Gefühle, die auch der 
Chor vermitteln muss, und darin erkennt Valentin Vassilev die grösste Heraus-
forderung. „Es genügt nicht, lau und im Bemühen um Korrektheit an die Musik 
zu treten. Verlangt wird auch vom Chor ansteckende Leidenschaft.“

Das Opernglas 4/2010, Festspielleiter Peter Bernhard: „Wenn man sich stets 
rückversichern würde, dann könnte man nie etwas Neues beginnen“…

Aargauer Zeitung 17.3.2010, RR Alex Hürzeler: „Ich bin überzeugt, dass dieser 
Anlass zu einem der grossen Ereignisse dieses Aargauer Kultursommers mit 
nationaler, ja sogar internationaler Ausstrahlung wird.“

Orpheus Journal 5./6.2010: „Während man landauf landab Hiobsbotschaften 
von der Streichung vieler Kulturangebote hört, haben Bernhard und sein Team 
es nach mehrjähriger Vorarbeit geschafft, der Festivallandkarte ganz antizyklisch 
einen neuen Festspielort mit einmaligem Angebot hinzuzufügen.“

Regional 12.8.2010: „Für den gemeinen Geniesser von nah und fern, der sich 
dem Augen- und Ohrenschmaus hingibt, sich auch an der spanischen Stimmung 
in den Bars und Restaurants erfreut, ist klar: Diese CARMEN ist einmalig schön, 
einmalig gut und sie sprengt in ihrer Gesamtheit jeden Rahmen kleinlicher 
Beckmesserei.“ 

Aargauer Zeitung 13.8.2010, Première:  „Das Publikum war von der aufwändig 
inszenierten Vorstellung restlos begeistert und dankte es den über 100 Darstel-
lern und insgesamt mehr als 350 Beteiligten mit Standing Ovations.“

Badische Zeitung 13.8.2010, Première: „Grosse Leistungen in einem kleinen Dorf.“

Generalanzeiger 19.8.2010: „Ein Spektakel, dass die Region in dieser Form 
noch nie gesehen hat.“

Opernwelt, November 2010: „Die Protagonisten schaukeln sich gegenseitig 
hoch. Ihr Showdown, obwohl vergleichsweise konventionell inszeniert, geht 
unter die Haut.“



42

Erweitert mit einer Demenzabteilung

Seit 25 Jahren leben im Alters- und 
Pflegeheim Schenkenbergertal 45 
betagte Menschen in einem aner-
kannt guten, individuell gestalteten 
Umfeld. Im Laufe der Jahre ist aus 
dem Altersheim immer mehr ein 
Pflegeheim geworden und die Anzahl 
demenzkranker Menschen gestiegen. 
Der Gedanke, eine Demenzabteilung 
zu bauen, wurde vor fünf Jahren vom 
Vorstand des Vereins Alters- und Pfle-
geheim Schenkenbergertal gefasst. 
Da ein Kauf des anstossenden Landes 
nicht möglich war, musste man sich auf 
den vorhandenen Platz beschränken. 

Bauprojekt

Das Projekt des Brugger Architekturbü-
ros Walker Architekten AG umfasste ei-
nerseits die Sanierung des Heimes mit 
Erneuerungen beziehungsweise Ersatz 
der haustechnischen Anlagen sowie die 
Umsetzung von feuerpolizeilichen Auf-
lagen. Zudem wurden Räumlichkeiten 
umgenutzt, um neue Bewohnerzimmer  
zu schaffen. Das Hauptprojekt war 
jedoch der Anbau einer Demenzab-
teilung mit 12 Betten. Somit erhöht 
sich die Bettenzahl des Heimes auf 60 
Betten. An der Generalversammlung 
2008 wurde der Kredit von 4,4 Millio-
nen Franken gutgeheissen.

Auffallend ist der nierenförmige Baukör-
per, der die Abteilung im Inneren prägt. 
Er bildet das Zentrum der gemeinsam 
genutzten Tageszone. Der um diesen 
Körper führende Rundweg bietet Ein-
blick in die in Nischen angeordneten 
Speise- und Wohnbereiche.

Spatenstich im Demenzgarten

Am 29. Mai 2009 fand im Rahmen der 
alljährlichen Generalversammlung der 
Spatenstich der Demenzabteilung statt. 
Je eine Bewohnerin und ein Bewohner 
des Alters- und Pflegeheims pflanzten 
zu diesem Anlass einen Apfelbaum, der 
heute umgeben von einer Rundbank Teil 
des Demenzgartens ist. Zur Eröffnung 
spendeten die sechs Trägergemeinden 
einen Steinbrunnen. Dieser wird er-
gänzt mit verschiedenen Beeten, die mit 
Kräutern, Salaten und saisonalen Blu-
men bepflanzt den Garten bereichern 
werden. Er lädt Menschen mit Demenz 
zum Flanieren ein.

Jubiläums- und Einweihungsfest

Das grosse Eröffnungsfest der neuen De-
menzabteilung fand am 19. und 20. Juni 
statt. Mit einem gemütlichen Brunch 
im Festzelt am Samstagmorgen star-
teten Bewohner, Bewohnerinnen und 
Mitunternehmende die eigentlichen 
Festaktivitäten. Das kulinarische Gässli 

25 Jahre Alters- und Pflegeheim
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Der innere Garten mit Pflanzinseln und Steinbrunnen - ein geschützter Aussenbereich für demenzkranke Menschen

Beim Rundgang rund um den nierenförmigen Baukörper in der Mitte der Anlage begegnet der Bewohner der  
Nische zum Verweilen, der „guten Stube“, und der Nische zum Speisen.
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lud zu feinen Leckereien ein. Der Jubi-
läumsakt wurde von Präsidentin Barbara 
Graf und Vize-Präsidentin Emmi Wernli 
alias Berta & Frieda eröffnet. Als älteste 
Heimbewohnerinnen erzählten sie aus 
dem Heimalltag und der Heimgeschich-
te. Den zweiten Höhepunkt bildete eine 
Rhythmusperformance, die der Heimlei-
ter mit einigen Mitarbeitern eingeübt 
hatte. Bis spät in die Nacht wurde zu 
Oldies getanzt und gefeiert. 

Am Sonntag nach dem Gottesdienst und 
einem Konzert der Musikgesellschaft 
Schinznach-Dorf folgten die Führungen 
durch die neuen Räumlichkeiten mit den 
geladenen Gästen. Alle anderen Gäste 
und Interessierten konnten den Neubau 
am Nachmittag nach der offiziellen Fest-

ansprache besichtigen. Auch am Sonntag 
konnte man sich an feinen Häppchen im 
kulinarischen Gässli stärken.

Erste Bewohner und Bewohnerinnen 
im Geschützten Wohnen

Die ersten Bewohnerinnen und Bewoh-
ner bezogen bereits in der Woche nach 
dem Fest ihre farblich unterschiedlich 
gestalteten Zimmer und füllten die Ab-
teilung mit Leben. Bereits am 1. Juli 
waren alle Zimmer besetzt. Nach kurzer 
Zeit bestätigte sich der Entscheid, eine 
Demenzabteilung zu bauen, als richtig. 
Fast wöchentlich erreichen neue Anfra-
gen die Heimleitung.

Oscar Schmid-Schüller 
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Unser Jubilar und unsere Jubilarinnen

Margaritha Arrigoni-Vogt
Krummenlandstasse 7
19. Februar 1920

Hedwig Ischi-Schlunegger
Rosenweg 11
17. September 1920

Alfred Hollinger-Weber
Kellermattweg 7
26. November 1920

Rosine Oberson-Rothenbühler
Getzhaldenweg 8
29. Juli 1920

Alberto Marghitola
Kellermattweg 7
14. März 1915

Herzliche Gratulation zum 95. und 90. 
Geburtstag:
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Hans und Gertrud Kohler-Härdi
Steinachhof 744
24. März 1950

Die diamantenen und goldenen Hochzeiten

Hans und Erna Zulauf-Herbst (Hütten-Hans)
Oberdorfstrasse 26
23. Januar 1960

Reinhard und Martha Vogt-Brändli
Blumenweg 6
15. November 1950

Wir gratulieren zu zwei diamantenen 
und zu vier goldenen Hochzeiten:
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Peter und Vreni Mayer-Zoss
Bächlirain 11
4. Mai 1960

Otto und Ursula Wasmer-Rechsteiner
Unterdorfstrasse 9
30. Juli 1960

Fritz und Marie Gugelmann-Schauli
Ausserdorfstrasse 20
11. Juli 1960
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Seit mittlerweile 25 Jahren besteht die 
Jubla Schenkenbergertal. Jubla - ein Kür-
zel - welches aus den Anfangsbuchsta-
ben der Wörter Jungwacht und Blauring 
entstanden ist. Die Jubla ist ein Verein 
der römisch-katholischen Kirchgemein-
de mit ökumenischer Öffnung. Kinder 
aller Religionen finden ihren Platz in 
der Jubla.

Bereits im Jahr 1974 bestand eine kleine 
Jugendgruppe, die unter der Leitung 
von Josef Eisenschmid in Oberwil ein 
Sommerlager durchführte. Ab 1982 
engagierte sich Silvia Ulrich für die 
Kinder im Schenkenbergertal und 
gründete zusammen mit Diakon Isidor 
Hodel im Jahr 1985 die Jubla als Verein. 
Isidor Hodel wirkte als erster Präses 
der Schar. Ein weiterer langjähriger 

Präses war Karl Hautle. Während seiner 
Amtszeit wuchs die Mitgliederzahl auf 
ein bisheriges Rekordhoch von 120 
Mitgliedern. Weitere Präses waren Cäsar 
Lauber und Ueli Zweifel. Für den Erfolg 
hauptsächlich verantwortlich war und ist 
aber das Leiterteam, welches mit den 
Kindern viele tolle Anlässe und Lager 
veranstaltet. Silvia Ulrich galt als erste 
offizielle Scharleiterin, gefolgt von Dani 
Meier, Anita Bubendorf, Philipp Eber-
hart, Ilona Schmid, Matthias Wächter, 
Patrick Hautle, Susanne Weber und Cliff 
Gregory. Oliver Spillmann übernahm bis 
Oktober 2010 die Führung und wurde 
vom heutigen Scharleiter Fabian Knopf 
abgelöst.

Die Jubla Schenkenbergertal zählt heute 
zirka 45 Mitglieder. Ihr Ziel besteht 
darin, den Kindern eine sinnvolle Frei-
zeitbeschäftigung sowie Möglichkeiten 
zur persönlichen Entfaltung und sozi-
alen Weiterentwicklung zu bieten. Die 
Aktivitäten der Jubla sind sehr vielseitig. 
So wird grossen Wert auf die Natur ge-
legt, welche die Leiterinnen und Leiter 
den Kindern in Gruppenstunden und 
Scharanlässen sowie in Lagern näher 
bringen. Neben dem Bezug zur Natur 
wird mit Gesellschaftsspielen der soziale 
Zusammenhalt gefördert, mit Bastelak-
tivitäten die kreativen Seiten erweitert 
und durch kontrollierte Freiräume die 
persönliche Entfaltung der Kinder und 

25 Jahre Jubla Schenkenbergertal

Abenteuer im Sommerlager
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Jugendlichen gefördert. Sie erfahren 
in der Jubla einen Bezug zur Natur in 
Verbindung mit sozialen Aktivitäten. Na-
türlich fördert die Jubla mit viel Einsatz 
den Spassfaktor.

Anlässe der Jubla Schenkenbergertal 
sind neben regelmässigen Gruppen-
stunden Scharanlässe, wie ein Schnee-
tag, die Kinderfasnacht in Villnachern, 
Waldaktivitäten, das Pfingstlager und der 
Unterhaltungsabend. Als besonderen 
Höhepunkt fährt die Jubla jedes Jahr in 
ein Sommerlager und verlebt dort eine 
wunderschöne Woche in der Natur. Seit 
nun zwei Jahren organisiert ein OK von 
ehemaligen Leiterinnen und Leitern un-
ter dem Namen der Jubla auch das Sei-
fenkistenrennen in Schinznach Dorf. 

Ueli Zweifel

Die Jubla spricht viele Elemente an: zuerst die Heraus-
forderung beim Aufrichten dieses Turms, danach der 
Genuss einer ungewöhnlichen Aussicht


































